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Sein gellender Schrei wurde als ein vielfach verstärktes

Echo zurückgeworfen. 




Iwan Kunaritschew alias X-RAY-7 verlor den Boden unter

den Füßen. Sein Körper wurde steif, das Grauen schnürte ihm die Kehle zu, und

Angstschweiß perlte ihm übers Gesicht. Er hatte die Grenze übertreten. 




Seine Gegner waren schlauer gewesen als er, hatten auf

der Lauer gelegen und ihn in diese ausweglose Situation manövriert. 




Aus - fieberte sein Gehirn. 




Da merkte er zu seinem Erstaunen, daß die Felswand nicht

steil abfiel, sondern schräg wie eine schiefe Ebene die glatt und fugenlos war.

Dem ersten Entsetzen folgte neue Hoffnung, aber auch die währte nur

Sekundenbruchteile. 




Aus dem Loch, in das er rutschte, gab es keine Rückkehr

mehr! 




Er befand sich in der Tiefe eines Berges, und nie würde

seine Leiche geborgen werden. 




Das »Tor zur Hölle« war ihm zum Schicksal geworden. Wie

es auch Larry Brent schon ereilt hatte! 




Er wußte nicht, wie tief es ging. Absolute Finsternis

umgab ihn. Er wußte auch nicht, wie lange es noch dauerte, bis sein Körper

irgendwo zerschmetterte. 




Bei dem Versuch, den Kopf zu drehen, passierte es. 




X-RAY-7 sah den scharfkantigen Felsen nicht, der wie ein

Klotz aus dem glatten Boden ragte. 




Kunaritschew knallte voll gegen den Fels. 




Sein Schädel dröhnte, das Rauschen in seinen Ohren

schwoll zu einem Orkan an. 




Dann war Stille und Schwärze um ihn. 




Iwan Kunaritschews Glieder wurden schlaff. Der Russe fiel

auf die Seite und rührte sich nicht mehr. Die Smith & Wesson Laser, die er

noch immer umklammert hielt, glitt aus seinen Fingern. 




Er sah nichts und hörte nichts. 




Um ihn herum wurde es lebendig, ohne daß er davon etwas

mitbekam. Dunkle Leiber krochen auf ihn zu Ein Strahl flammte auf und glitt

geisterhaft und bleich über das bärtige Gesicht des Russen. Blut tropfte von

seiner Schläfe. 




Eine Hand griff vorsichtig nach seinem Kopf und drehte

ihn langsam herum. Iwan Kunaritschews Augen waren halb geschlossen. 




Die Wesen, die ihn umringten und deren Körper nur

schemenhaft hinter dem Lichtkreis zu erkennen waren, sahen sich an. 




Sie waren schwach, atmeten flach und waren am Ende ihrer

Kraft. Kunaritschew merkte die Bewegungen um sich, spürte den warmen Atem, und

ein Gefühl in der Tiefe seines wieder erwachenden Bewußtseins sagte ihm, daß er

in tödlicher Gefahr schwebte. 




Er war in die Hände von Geschöpfen geraten, die es nicht

gut mit ihm meinen konnten, wenn er an die Dinge dachte, die ihn seit kurzem

beschäftigten. 




Er zwang sich dazu, die Schwäche zu überwinden. Aber

seine Kraft reichte nicht aus. Er verlor ein zweitesmal die Besinnung. 




Und er merkte nicht, daß man ihn über den Boden schleifte

auf die andere Seite der Mulde, daß man sich sehr viel Mühe gab, ihn schonend

zu behandeln. 




»Wir müssen abwarten«, sagte eine Stimme, die er sofort

erkannt hätte. »Er wird wieder zu sich kommen. Er hat Nerven wie Drahtseile und

Kräfte wie ein Bär. Ein Mann hart wie Stahl! Und ausgerechnet dieser Schädel

muß gegen den Klotz knallen, der auch mir beinahe schon zum Schicksal geworden

wäre.« 
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Die Nacht war schwarz wie Tinte. Kein Stern blinkte am

Himmel. Die Straßen in der Altstadt von Lima am Südufer des Rio Rimac lagen

menschenleer. 




Das Leben und Treiben spielte sich um diese späte Stunde

in den Vor- und Badeorten San Miguel, Magdalena del Mar, Miraflores und

Barranco ab. Dort wurde es erst nach Mitternacht interessant. 




Die Altstadt dagegen wirkte tot und verlassen: Nicolas

und Rafael de Criola standen zwei Häuser von der Straßenecke entfernt und

starrten hinüber zu dem dunklen, verwitterten Haus, das etwas zurückgebaut

stand. 




Dieses Gebäude gehörte einem Mann namens Achmed

Khaa-Shazaam. Von dem Araber wußten die Brüder de Criola nur, daß er sehr reich

war und allein wohnte. Aber das genügte ihnen. 




Nicolas und Rafael de Criola hatten ein Gespür dafür, wo

es etwas zu holen gab. Sonst auf Diebstähle an den bevölkerten

Touristenstränden und in den Hotels spezialisiert, wo die Reichen abstiegen,

hatten sie diesmal ihr Betätigungsfeld in eine Gegend verlegt, die ihnen

vertraut war, in der sie jedoch noch nie einen größeren Fischzug gemacht hatten.






Hier wohnten an sich arme Leute. Außer eben Khaa-Shazaam,

der das alte, baufällig wirkende Haus mit den hohen Fenstern und den ewig

geschlossenen, blaßgrünen Läden vor fünf Jahren erstanden hatte und seitdem

hier kampierte. 




Den Criola-Brüdern war zu Ohren gekommen, daß der

Ausländer in dem Haus Schätze und Kunstwerke aus der Geschichte des Landes

aufbewahrte und offenbar zu einem späteren Zeitpunkt ein Museum aus dem Haus

machen wollte. 




Ohne besondere Eile schlenderten die Criola-Brüder über

die dunkle Straße. Eine Laterne, die nur zehn Meter weiter entfernt stand, war

erloschen. Das Glas war zersplittert, und die Birne fehlte. 




Unbemerkt öffneten die Männer mit einem Spezialschlüssel

die blatternarbige Haustür und drangen in das Gebäude ein. 




Die Luft war modrig und verbraucht, als würde nie

gelüftet. 




Rafael de Criola rümpfte die Nase. »Wenn ich nicht genau

wüßte, daß ein feiner Herr hier wohnt, würde ich sagen, hier stinkt es genauso

wie in unserer Lehmhütte, wo wir auf zehn Quadratmeter zu sechst hausen und

auch dem Hund noch Unterkunft gewähren.« Er war der größere von beiden und

überragte seinen Bruder um Haupteslänge. Seine dunklen Augen blitzten kalt, als

er die Taschenlampe einschaltete und den abgeblendeten Strahl über den Boden

des geräumigen Korridors und die kahlen, kalkigen Wände führte. 




Rafael und Nicolas de Criola wußten, daß ihnen in diesem

Haus keine Gefahr drohte und ihnen niemand begegnen würde. 




Am Abend hatten sie die Abfahrt des Arabers beobachtet.

Es war ein offenes Geheimnis, daß Khaa-Shazaam ein fröhliches und

abwechslungsreiches Leben führte. Die Reichen der Stadt luden ihn gern ein,

weil er ein angesehener und interessanter Mensch war. 




»Du nimmst dir hier unten die Etage vor«, bestimmte

Rafael de Criola. »Ich sehe mir das obere Stockwerk an. Konzentrieren wir uns

auf alles, was kostbar und leicht abzutransportieren ist.« 




Nicolas de Criola nickte nur. Auch er ließ seine

Taschenlampe aufblitzen, war zwar der schweigsamere und ruhigere von beiden,

aber nicht minder gefährlich. An der Treppe trennten sich die Wege der Brüder. 




Wie verabredet ging Rafael de Criola nach oben, während

sein Bruder die unteren Räume unter die Lupe nahm. 




Die hohen Decken waren mit Stuckarbeiten versehen. An den

Wänden hingen vereinzelt Bilder. Rafael de Criola achtete nicht darauf. Ihn

interessierte mehr die prunkvoll eingerichtete Wohnung. Es gab mehrere Zimmer,

in denen übermäßiger Luxus herrschte. 




In einem großen Salon war eine Spiegeldecke eingezogen,

und in der Mitte des Raumes stand ein übergroßes, rundes Bett. 




Der Boden war ausgelegt mit flauschigen Teppichen, in

denen man bis zu den Knöcheln versank. 




Rafael de Criola hatte aber weniger Augen für das

Großartige, Überladene als für den Inhalt von Truhen und Schubläden. 




Zuerst suchte er nach Bargeld und Schmuckstücken. 




Geld fand er wenig, Schmuck dafür um so mehr. Er steckte

achtlos mehrere Ringe, Colliers und glitzernde Diamantbroschen in ein

Tuchsäckchen. Der Schmuck gehörte offensichtlich zu einer Sammlung. Er wurde in

sauberen, mit Samt ausgelegten Kästchen aufbewahrt. Hin und wieder fehlte ein

Stück. Rafael de Criola konnte nicht wissen, daß Achmed Khaa-Shazaam hier die

Geschenke für seine Auserwählten liegen hatte; denen er kostbaren Schmuck für

ihre Besuche zu geben pflegte. 




Der Dieb sah alles durch. Sein Gesicht glänzte. Das

Eindringen in Khaa-Shazaams Haus lohnte sich. 




De Criola war zufrieden mit der bisherigen Ausbeute. Er

nahm ein paar kunstgeschichtliche Gegenstände mit fein gearbeitete Bilderrahmen

und entdeckte eine massiv goldene Skulptur, die einen Götzen darstellte. Er

steckte ihn ein. Es würde nicht schwer sein, diese Sachen an den richtigen Mann

zu bringen. 




Nach einer Stunde war er nicht nur über die genaue Lage

der riesigen Wohnung informiert, sondern er hatte auch Diebesgut erbeutet, das

mehr wert war als die Einbrüche und Diebstähle der letzten fünf Monate. 




Rafael de Criola entschloß sich nach. unten zu gehen und

bei seinem Bruder nach dem Rechten zu sehen. 




Es war totenstill im Haus. 




Erst, jetzt, nachdem auch die Geräusche verebbt waren,

die er bei der Suche selbst verursacht hatte, merkte er, daß nicht mal eine Uhr

tickte. 




Es wurde ihm mit einemmal unheimlich in dem riesigen

Gebäude, in dem zahlreiche Zimmer in lange Korridore mündeten, wo nur ein

einzelner Mann lebte, der jetzt ausgegangen war. 




De Criola ging die breiten Treppen hinunter. Die Stufen

ächzten unter seinen Tritten. 




Er hatte plötzlich das Gefühl, daß Gefahr drohte. Es

kribbelte in seinem Nacken, und er spürte intuitiv, daß man ihn beobachtete. So

etwas wie Angst stieg in ihm auf. Unerklärliche Angst. 




Narrten ihn seine Sinne? Kam ihm das Ganze merkwürdig

vor, weil alles so glattgegangen war, weil er von Anfang an gewußt hatte, daß

eigentlich nichts dazwischenkommen konnte? Die Erfahrung hatte gelehrt, daß

Achmed Khaa-Shazaam erst in den frühen Morgenständen nach Hause zu kommen,

pflegte. 




»Nicolas!« Rafael de Criolas Stimme hallte durch das

stille Haus. 




Doch das Echo verebbte. Keine Antwort erfolgte. 




Der Strahl der Taschenlampe wanderte über die rissigen

Wände. Spinngewebe hing oben in den Ecken. Große Fliegen klebten darin, und

eine fette Spinne eilte lautlos und flink über das glitzernde, klebrige Netz,

als der Lichtstrahl auf sie fiel. 




Die Räume hier unten machten zum Teil einen trostlosen

Eindruck und erinnerten eher an ein Möbellager als an eine bewohnbare

Unterkunft. Khaa-Shazaam hatte hier alles zusammengetragen, was ihm gefallen

hatte. Es gab seltene Möbel, alte Uhren, Berge von Büchern und Stöße alter

Karten. 




Hin und wieder war hier unten ein, Raum halb

eingerichtet, hin und wieder stand etwas Kleineres herum, was Rafael de Criola

für wert hielt, ebenfalls seiner Diebessammlung einzuverleiben. Er wunderte

sich, daß Nicolas diese Dinge einfach übersehen hatte. 




Wo steckte er überhaupt? 




Auch sein erneutes Rufen blieb ohne Erfolg. 




Rafael de Criola konnte nicht verhindern, daß seine

Handinnenflächen feucht wurden. 




Hier stimmte doch etwas nicht! Warum meldete Nicolas sich

nicht? Rafael passierte geräuschvoll den nächsten Raum, dann einen

quadratischen Korridor, der die Ausmaße eines Saals hatte und gelangte am

anderen Ende zu einer offenstehenden hohen Tür. 




Befand Nicolas sich hier? 




Ein fensterloser Raum. Bis zu den Decken vollgestopfte

Regale mit verstaubten Büchern. 




In der Ecke eine Nische, fingerdick der Staub darauf. 




Ein schmaler Durchlaß zwischen zwei Stützbalken lag vor

ihm, als er den Raum bis zum anderen Ende durchquert hatte. 




Treppen führten in die Tiefe. 




Es waren saubere Treppen. Kein Stäubchen lag dort. 




Rafael de Criola legte die Stirn in Falten. Er entledigte

sich seiner Last aus erbeutetem Diebesgut, deponierte das prallvolle Säckchen

auf die oberste Stufe und begann dann neugierig mit dem Abstieg. 




Es gab nirgends einen Lichtschalter. Es war gut, daß

Criola die Taschenlampe dabei hatte. 




War Nicolas in den Keller gegangen? Der Verdacht lag

nahe. 




Der Indio erreichte die unterste Stufe, ließ den Strahl

über die feuchten Wände gleiten und sah die schräglaufende Wand. 




vor sich, in der sich mehrere Durchlässe befanden, die

wie niedrige Tunneleingänge aussahen. 




Ein Labyrinth? 




Hatte Nicolas sich hier unten vielleicht verlaufen? 




Rafael de Criola fluchte leise vor sich hin. Es wäre auch

zu schön gewesen, wenn alles glatt und ohne Zwischenfall über die Bühne

gegangen wäre. 




Er näherte sich dem mittleren Durchlaß. Er begriff nicht,

weshalb Nicolas sich möglicherweise hier unten umsah. 




Aber plötzlich durchrieselte es ihn siedendheiß. 




Hatte Nicolas einen Hinweis gefunden? Einen Hinweis auf

einen richtigen großen Schatz? Man flüsterte so Manches über den Fremdling in

dieser Stadt, aber Genaues wußte niemand. 




Etwas Ungewöhnliches und Märchenhaftes mutete diesem

alten, verschlossenen Haus an. War Achmed Khaa-Shazaam aus seiner Heimat

geflohen? Hatte er das Grab eines ägyptischen Pharaonen ausgeraubt und war

dabei auf, einen Schatz gestoßen? Rafael de Criola hatte gehört, daß es solche

Dinge in Ägypten gab. 




Wie Fieber packte es ihn plötzlich. Dieser Gedanke war nicht

so absurd! Vielleicht war er einem unvorstellbaren Reichtum näher, als er

glaubte. Er hörte noch das Rascheln auf dem Boden, als würde sich eine flinke

Schlange durch trockenes Laub schlängeln. 




Ehe er den Kopf drehen konnte, passierte es schon. 




Etwas Schwarzes, Klebriges griff nach seinen Beinen und

zog ihn blitzschnell auf die Seite. 




Rafael de Criola warf die Arme hoch. Ein schriller,

erschreckter Aufschrei gellte über seine Lippen. 




Sein Körper wurde umschlungen und in einen Seitenarm des

Labyrinths gerissen. 




Den ersten Schreck überwunden, versuchte de Criola sich

zu befreien. 




Es war auch sinnlos, mit der Taschenlampe zuzuschlagen. 




Die Stablampe blieb unerklärlicherweise vor ihm in der

Dunkelheit stecken, tanzte wie ein böse blinzelndes Auge auf und ab und malte

bizarre Licht- und Schattenreflexe an die rissige, morsche Wand. 




Er wurde emporgetragen und merkte, wie seine Hände wie in

einem Geleeberg versanken, schrie und strampelte vor Entsetzen, ohne das

unheimliche Geschehen zu begreifen, das schlimmer als ein Alptraum war. 




Im tanzenden Licht - der wie durch Geisterhände gehaltenen

Stablampe sah er eine verkrümmte Hand vor seinem Gesicht emporsteigen, eine

Hand, die blutverschmiert und zerkratzt war, als wäre sie in einen Reißwolf

geraten. 




Die zerquetschten Finger legten sich auf sein Gesicht. 




Rafael de Criola erschauerte. An dem Ring, der an einem

Finger steckte, erkannte er, daß es sich um die Hand seines Bruders handelte! 
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»Sie sind wunderschön, Britta«, sagte der charmante

Araber Achmed Khaa-Shazaam zu der blonden, attraktiven Dänin, die ihm

gegenüberstand und zuprostete. 




Britta Karguson lachte leise. Es klang wie das Gurren

einer Taube. Ihre klaren blauen Augen waren unentwegt auf den gutaussehenden

Exoten gerichtet. »Wie vielen Frauen machen Sie ähnliche Komplimente,

Khaa-Shazaam?«, fragte sie. Ihre roten Lippen berührten den Rand des Glases und

fuhren wie liebkosend darüber hinweg. Die Zungenspitze war deutlich zwischen den

feucht schimmernden Lippen zu sehen. 




»Es gibt viele schöne Frauen. Warum soll man darüber

nicht sprechen?« erwiderte Khaa-Shazaam. Seine Stimme klang dunkel und

angenehm. Es war die Stimme, mit der man eine Frau betören konnte. 




Britta Karguson war neu in der Gesellschaft. 




Achmed Khaa-Shazaam war bekannt dafür, daß er auf keiner

Party der High-Society in Lima und Umgebung fehlte. Und er war auch bekannt

dafür, daß er nur auf Partys ging, wo garantiert neue und schöne Frauen

vorgestellt wurden. 




Achmed Khaa-Shazaam war als Salonlöwe verschrien. 




Aber dieser Ruf störte ihn nicht. Er genoß das Leben in

vollen Zügen. 




»Und ich sage grundsätzlich die Wahrheit, meine liebe

Britta. Komplimente? Nein. Die Wahrheit der Frau, der sie gebührt«, setzte

Achmed Khaa-Shazaam seine Ausführungen fort. 




»Danke!« 




Sie sahen sich an. Britta Karguson spürte, daß sie dem

Charme dieses gutaussehenden Mannes nicht widerstehen würde, und Khaa-Shazaam

wußte, daß er in dieser Nacht eine neue Geliebte mit nach Hause nehmen und ihr

das Prachtbett in seinem Salon zeigen konnte. 




Sie tanzten und ließen keine Melodie aus. 




Shazaams verführerische Stimme betörte die schlanke Dänin

ebenso wie der reichlich genossene Alkohol, der ihr Blut aufheizte. 




Eng aneinander geschmiegt tanzten sie in einer dunklem

Ecke des riesigen Saales, in dem Juan Quanto, ein reicher Exportkaufmann aus

Lima, seine Party abhielt. 




Die Musik verklang. Die Gäste klatschten. Zu vorgerückter

Stunde versammelte man sich noch mal am kalten Büfett. 




Britta Kargusons Gesicht glühte. Wenn sie dieses Erlebnis

ihren Kolleginnen erzählte, dann beneidete man sie. 




Erst seit drei Tagen befand sie sich in Peru. Eine

dänische Produktionsgesellschaft beabsichtigte eine Abenteuerserie im Hochland

der Anden zu drehen. Insgesamt sollten sechsundzwanzig Folgen gedreht werden.

Britta Karguson spielte in der Serie ihre erste große Rolle. Als Frau eines

impotenten greisen Archäologen, der den Spuren der Inkas und Mayas folgte und

dabei nur seine Forschungen im Sinn hatte, geriet sie in die tollsten

Abenteuer, in denen auch Sex und Erotik nicht zu kurz kamen. Britta Karguson

tummelte sich zwischen blutdürstigen Wilden ebenso wie zwischen jungen Männern,

die fasziniert von ihr waren. Mit dänischer Freiheit und Offenheit wurde da

einiges auf den Film gebannt, das wahrhaftig nicht für prüde Zuschauer war. 




Britta Kargusons Partner war der bekannte amerikanische

Darsteller vieler Indianerrollen Bruce Starring. In der Fernsehserie der Dänen

spielte er einen Häuptling, der einen verschollenen Inkastamm anführt und sich

gegen die weißen Eindringlinge zur Wehr setzt. In dieser an die

Phantasie-Masche angelehnten Handlung verliebt der Inka Häuptling sich

schließlich in die blonde Schönheit. Die Serie endet zunächst damit, daß der

Häuptling und die blonde Frau des inzwischen tödlich verunglückten Archäologen

übereinkommen, der Welt nichts von der Existenz des Inka-Stammes zu verraten.

Und Britta bleibt bei dem Häuptling in weltabgeschiedener Einsamkeit. Scheinbar

freiwillig. Doch im Hintergrund hat sie eine Idee: Sie will die Sex- und

Liebespraktiken dieser primitiven Naturburschen kennenlernen und studieren, um

dann eines Tages ein Buch darüber zu veröffentlichen. 




Bei den ersten Aufnahmen schon munkelte man, daß sich

zwischen Britta Karguson und dem Amerikaner Bruce Starring eine Liaison

anbahnte. Starring, der mit Juan Quanto gut bekannt war, sorgte sofort dafür,

daß Britta zu dieser Party eingeladen wurde. 




Quanto wir dies nur recht, da damit für ihn die

Anwesenheit des bekannten Arabers Achmed Khaa-Shazaam gesichert war. 




Ein neues Gesicht auf einer Party reizte den Charmeur

mehr als das Fest an sich. 




Bruce Starring war nicht der Typ, der einer Frau zuliebe

kämpfte. Dafür wurde es ihm zu einfach gemacht. Als er merkte, daß sich mit der

Einladung Britta Kargusons nicht das erfüllte, was er gern gesehen hätte,

widmete er sich einer rassigen Peruanerin und fand den Ersatz nicht mal so

schlecht. 




Khaa-Shazaam wurde auch zu vorgeschrittener Stunde von

den Anwesenden darum gebeten, etwas von seiner Arbeit und über sein neues Buch

zu erzählen. 




Die mysteriösen Geschichten, die er veröffentlichte,

waren eine Rarität. In der gesamten Literatur gab es nichts Gleichwertiges. Ein

bißchen Science, ein bißchen Fiction, ein bißchen Phantasie und die Gabe,

Personen und Charaktere in ungewöhnlichen Situationen darzustellen und

seelische Vorgänge transparent zu machen, das war seine Stärke. 
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